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(Hermann  Schmidt.) 

1873. 


Universitäts-Buchdruckerei  von  Adler’s  Erben. 


Herrn 

Johannes  Röper, 

Doctor  der  Medicin  und  Philosophie, 
ordentlichem  Professor  der  Botanik  an  der  Universität  zu  Rostock, 

zur  Feier  des  fünfzigsten  Jahrestages 

seiner  medicinischen  Doctorpromotion 


am  15.  März  1873. 


Hochverehrter  Freund! 


Fünfzig  Jahre  sind  heute  verflossen,  seit  Sie  die  hoch- 
sten  academischen  Ehren  besitzen,  fünfzig  Jahre  reich  an 
Arbeit,  aber  auch  reich  an  Erfolgen,  welche  Sie  selbst  mit 
Befriedigung  überblicken  werden,  während  sie  die  Wissen- 
schaft mit  Dankbarkeit  anerkennt.  Nicht  jeder  Gelehrte  kann 
am  Beginn  seines  Lebensabendes  auf  eine  solche  Zeit  zurück- 
sehen, wie  Sie,  geehrter  Jubilar,  der  Sie  nicht  allein  geachtet 
nnd  geschätzt,  sondern  auch  in  den  weitesten  Kreisen  geliebt, 
den  heutigen  festlichen  Tag  begehen. 

Gestatten  Sie  es  auch  mir  nnd  der  hiesigen  medicinischen 
Eacnltät,  in  deren  Auftrag  ich  handle,  Ihnen  eine  kleine  Schrift 
vorznlegen,  welche  Ihnen  ein  Zeichen  unserer  Hochschätzung 
nnd  Verehrung  sein  möge,  und  welche  der  Freude  Ausdruck 
geben  soll,  Sie  zu  den  Unsrigen  zählen  zu  können,  wenn  schon 
das  spätere  Leben  und  Ihre  specielle  Neigung  Ihnen  Wege 
vorgezeichnet  haben,  die  von  den  gewöhnlichen  Pfaden  des 
Mediciners  abweichen.  Aber  nicht  allein  als  medicinische 
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Facultät  nahen  wir  uns  Ihnen , auch  als  Mitglieder  der 
Bostocker  Hochschule  treten  wir  vor  Sie,  die  so  viel  Grund 
hat,  einen  Mann  zn  feiern,  welcher  in  Freud’  und  Leid  be- 
währt, nie  müde  wurde,  für  das  Wohl  derselben  einzutreten. 

Hass  ich  seihst  die  Ehre  haben  darf,  Ihnen  die  folgenden 
Zeüen  darzubringen,  begriisse  ich  mit  ganz  besonderer  Freude 
desshalh,  weü  ich  bis  vor  Kurzem  derjenigen  Universität  an- 
gehörte, an  welche  Sie  gewiss  heute  freundlich  denken,  an 
welche  sich  für  Sie  Erinnerungen  knüpfen,  die  heute  besonders 
lebhaft  vor  Ihr  Gedächtniss  treten  werden,  der  Universität 
Göttingen,  an  der  Sie  den  Doktorgrad  erlangten. 

Mögen  Sie  ferner  darin,  dass  auch  das  jüngste  Mitglied 
des  Sie  heute  beglückwünschenden  Collegenkreises  vor  Sie 
tritt,  einen  Ausdruck  des  Zusammenhanges  linden,  in  welchem 
Sie  bis  heute  mit  der  Jugend  gehliehen  sind,  einen  Ausdruck 
unser  Aller  Freude  über  die  jugendliche  Frische , welche  Sie 
sich  körperlich  und  geistig  zu  bewahren  gewusst  haben. 

Mögen  Sie  stets  in  der  bisherigen  Frische  leben,  mögen  Sie 
uns  stets  Ihre  Freundschaft  erhalten,  und  mögen  Sie  noch 
lange  als  Lehrer  anregend  und  fördernd  auf  die  academische 
Jugend  wirken.  Dies  ist  unser  inniger  Wunsch! 


Fr.  Merkel. 


I. 


Die  Iris,  dieses  kleine,  aber  für  das  Zustandekommen  eines  scharfen  Netzhautbildes 
so  nothwendige  Organ,  hat  schon  seit  den  frühesten  Zeiten  die  besondere  'Aufmerksamkeit 
der  Anatomen  und  Aerzte  auf  sich  gezogen.  Freilich  waren  die  Bemühungen  der  Forscher 
vergangener  Jahrhunderte  nur  von  geringem  Erfolg  begleitet,  wie  ein  Blick  auf  den 
zweiten,  historischen  Abschnitt  dieser  Schrift  beweist,  und  es  blieb  einer  neuen,  auf  ein 
genaueres  Yerständniss  der  Funktionen  der  einzelnen  Theile  des  Auges  basirten  Frage- 
stellung Vorbehalten,  lichtvollere  Darstellungen  der  einzelnen  Theile  dieses  Organs  her- 
vorzurufen. 

Die  Anordnung  der  Muskulatur  besonders  war  es  schon  seit  langer  Zeit,  welche 
zur  Erforschung  herausforderte,  da  das  wechselvolle  Spiel  der  Verengerung  und  Erweite- 
rung der  Pupille  das  Vorhandensein  reichlicher  Muskelfasern  zu  beweisen  schien.  Ist 
aber  das  physiologische  Postulat  gegeben,  so  liegt  die  Gefahr  nahe,  das  Gewünschte  auf 
alle  Fälle  zu  finden,  wenn  auch  spätere,  erneute  Forschungen  häufig  genug  die  Nichtig- 
keit solcher,  den  Bedürfnissen  angepasster  Entdeckungen  nachweisen.  Die  Entdeckung 
der  Irismuskulatur  liess  denn  auch  nicht  auf  sich  warten.  Doch  wurde  bald  die  Sicher- 
heit, in  der  man  sich  bezüglich  der,  wie  man  glaubte,  genau  bekannten  Muskeln  wiegte, 
durch  die  Fortschritte  der  Physiologie  und  der  Heil  mittellehre  arg  erschüttert.  Die 
Nervendurchschneidungen  sowohl,  wie  die  mit  Atropin  und  Calabarextrakt  angestellten 
Versuche  schienen  so  gedeutet  werden  zu  können,  dass  nur  ein  einziger  Muskel,  der 
längst  bekannte  Sphincter  pupillae,  existirt,  welcher,  ringförmig  die  Pupille  umlagernd, 
dieselbe  verengt,  während  die  Erweiterung  durch  eine  Zusammenziehung  der  elastischen 
Elemente  der  Iris  zu  Stande  käme,  die  in  Wirksamkeit  treten  können,  wenn  der  Sphincter 
ruht,  oder  gelähmt  ist.  Grünhagen  befürwortete  nun  in  der  That  mit  Lebhaftigkeit  eine 
Erklärung  in  dieser  Richtung  und  trat  den  Beweis  an,  dass  der  vermeintliche  Dilatator 
nur  eine  Schichte  elastischen  Gewebes  sei,  ohne  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
glatten  Muskulatur  zu  besitzen.  Schon  früher1)  trat  ich  diesem  Forscher  auf  Grund 
meiner  Beobachtungen  an  der  Iris  des  Kaninchens,  welche  rdie  Existenz  eines  Dilatator 

*)  Zeitschr.  für  rat.  Med.  3.  Reihe,  Band  31. 
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pupillae  bei  diesem  Thiere  nachwiesen,  entgegen,  Beobachtungen,  welche  auch  im  Ver- 
lauf der  Zeit  von  mehreren  Seiten  bestätigt  wurden.  Es  war  mir  damals  aufgefallen, 
dass  durchaus  keine  Gleichmässigkeit  im  Bau  des  Dilatator  bei  den  verschiedenen  Säuge- 
thierarten besteht,  und  dass  man  nur  unter  grosser  Reserve  die  gewonnenen  Resultate 
auf  die  Iris  des  Menschen  übertragen  darf.  Ich  zog  es  desshalb  vor,  das  genauere 
Studium  der  menschlichen  Irismuskulatur  so  lange  zu  verschieben,  bis  mir  eine  genügende 
Anzahl  frisch  in  Conservirungsflüssigkeiten  übertragener  Augen  zu  Gebote  stand,  ein  Eall, 
welcher  nun  erst  eingetreten  ist.  Mittlerweile  wurden  die  Resultate  einer  unter  Iwanoff’s 
Leitung  von  Jeropheeff1)  ausgeführten  Untersuchung  der  in  Rede  stehenden  Theile  ver- 
öffentlicht, welche  den  meinigen  in  erfreulicher  Weise  nahe  stehen,  welche  aber  durch 
einige  Ungenauigkeiten  beweisen,  dass  die  Methoden  der  Untersuchung,  welche  uns  leider 
vollständig  verschwiegen  werden,  doch  nicht  so  vollkommen  gewesen  sein  können,  dass 
jeder  Irrthum  von  vorneherein  ausgeschlossen  ist. 

In  der  That  hat  denn  in  den  letzten  Tagen  Grünhagen  eine  neue  Arbeit  publicirt 2), 
worin  er  auch  dieser  Untersuchung  gegenüber  'seine  schon  früher  ausgesprochenen  An- 
sichten festhält  und  darauf  dringt,  dass  zum  Nachweis  des  Dilatator  eine  vom  Sphincter 
an  bis  zum  Ciliarrande  reichende  Schichte  von  organischen  Muskelfasern  gefunden  wer- 
den müsse,  deren  isolirte  Elemente  alle  Merkmale  von  glatter  Muskulatur  zeigen.  Ich 
glaube  nun  dieses  Ziel  definitiv  erreicht  zu  haben  und  Präparate  zu  besitzen,  die  geeignet 
sind,  jeden  Zweifel  über  die  Natur  der  fraglichen  Schichte  zu  beseitigen. 

Meine  eigene  Untersuchung,  zu  deren  Darstellung  ich  mich  jetzt  wende,  konnte 
sich  beim  Aufsuchen  des  Dilatator  natürlich  nur  an  eine  bestimmte  Stelle  der  Iris  halten, 
an  die  Stelle  zwischen  der  Uvea  — der  Pigmentmembran  der  Rückseite  — und  dem  eigent- 
lichen Stroma. 

Während  nämlich,  abgesehen  vom  Sphincter,  in  der  übrigen  Iris  keine  Muskelfasern 
nachgewiesen  werden  konnten,  war  hier  von  Henle3)  eine  streifige  Masse  beschrieben 
worden,  deren  Aussehen,  wie  er  meint,  „kaum  einen  Zweifel  lässt,  dass  die  Elemente 
der  hinteren  Begrenzungsmembran  muskulöse  Easerzellen  seien“.  Jeropheeff  bestätigt 
diese  Angabe,  und  Grünhagen  hält  eben  dieselbe  Schichte  für  seine  elastische  Haut. 
Henle  konnte  einen  vollkommen  sicheren  Beweis,  wegen  der  Menge  des  anhaftenden 
Pigmentes,  nicht  führen,  eine  Klippe,  an  welcher  auch  die  Bemühungen  aller  früheren 
Forscher  gescheitert  waren.  Wie  Jeropheeff  dieselbe  vermieden  hat,  ist  aus  seinen  An- 
gaben nicht  zu  ersehen,  und  so  steht  für  die  menschliche  Iris  die  Grünhagen’sche  Be- 
hauptung, dass  die  hintere  Grenzschichte  der  Iris  „als  ein  elastisches,  in  die  Reihe  der 
subepithelialen  Glasmembran  gehöriges  Gebilde“  anzusprechen  sei,  noch  unwiderlegt  da. 

*)  Stricker’s  Handbuch  der  Gewebelehre  p.  1045  ff. 

2)  SchuLfcze’s  Archiv,  Bd.  9,  zweites  Heft.  Januar  1878. 

3)  Handbuch  der  Anat.  II.  Bd.  p.  684. 


Das  Naheliegendste  wäre  es  nun  gewesen,  wenn  man  die  von  F.  E.  Schulze  eingeführte 
Palladiumbehandlung  in  Anwendung  gebracht  hätte,  allein  auch  sie,  die  mir  bei  der 
pigmentlosen  Kanincheniris  vortreffliche  Dienste  leistete,  leidet  an  der  störenden  Eigen- 
schaft, das  Pigment  zu  conserviren,  wodurch  die  so  sehr  instructiven  Flächenansichten 
unmöglich  gemacht,  und  Schnitte  nöthig  werden,  welche,  ausschliesslich  benutzt,  bei  der 
unmittelbaren  Nachbarschaft  der  fraglichen  Schichte  an  der  Pigmentmemhran  eine  Un- 
klarheit oder  ein  gänzliches  Verdecken  der  ersteren  viel  zu  sehr  begünstigen. 

Die  möglichst  vollständige  Entfernung  des  Pigmentes  war  deshalb  erste  Aufgabe, 
und  es  gelang  mir  durch  einfaches  Einlegen  in  Müller’sche  Flüssigkeit,  meinen  Zweck 
zu  erreichen.  Schon  früher  war  mir  aufgefallen,  dass  durch  Behandlung  mit  dem  ge- 
nannten Reagens  die  Pigmentmembran  auf  der.  Rückseite  der  Iris  spröde  wird  und  zum 
Theil  freiwillig  abblättert.  Der  Versuch,  durch  Nachhilfe  mit  einem  feinen  Malerpinsel 
ein  vollständigeres  Freilegen  der  fraglichen  Schichte  zu  erreichen,  gelang  vollständig,  und 
es  war  nicht  schwierig,  die  ganze  Rückseite  der  Iris  bis  auf  kaum  störende  Reste  von 
Pigment  zu  befreien.  Eine  Durchmusterung  derselben  ergab  nun  aber,  übereinstimmend 
mit  meinen  früheren  Erfahrungen,  doch  noch  ganz  unsichere  Resultate,  indem  die  Kerne 
der  Muskelfasern,  auf  die  ja  Alles  ankam,  sehr  schwer  oder  gar  nicht  zu  sehen  waren. 
Doch  konnte  hier  vielleicht  eines  der  zahlreichen  Färbungsmittel  gute  Dienste  thun,  und 
in  der  That  fand  sich  bald  in  dem  Blauholzextrakt1)  ein  solches,  welches  noch  mehr 
leistete,  als  irgend  vermuthet  werden  konnte.  Es  färbten  sich  nicht  nur  die  Kerne  höchst 
gleichmässig  und  schön  violett,  besonders  an  Stücken,  die  für  einige  Tage  in  absoluten 
Alcohol  umgelegt  waren,  sondern  auch  die  Fasern  selbst  nahmen  einen  graugrünen  Ton 
an,  der  es  ermöglichte,  sie  sicher  von  den  ähnlich  geformten  Bindegewebszellen  des 
Stromas  zu  unterscheiden.  Die  Letzteren  zeigen  nämlich  nur  eine  intensive  Färbung  des 
Kernes,  während  das  Stroma  selbst  hell  bleibt.  Ich  beeilte  mich,  einen  Controlversuch 
mit  der  Färbung  des  Musculus  ciliaris  zu  machen,  welcher  in  ganz  gleicher  Weise 
gelang.  Auch  hier  färbte  sich  die  Muskulatur  so  charakteristisch,  dass  eine  Unterschei- 
dung jeder  einzelnen  Faser  möglich  war.  Die  brillanten  Farben,  welche  die  von  F.  E. 
Schulze2)  für  das  Corpus  ciliare  angewandte  Palladium-Carminfärbung 3)  zeigt,  sind 
freilich  nicht  erreicht,,  doch  bietet  dafür  die  Blauholzbehandlung  den  nicht  zu  unter- 
schätzenden Vortheil  einer  intensiven  Färbung  der  Kerne,  sowie  ganz  besonders  eine 
längere  Haltbarkeit  der  Präparate,  welche  man  bei  den  mit  Palladium  behandelten  Stücken 
leider  vermisst. 

J)  Die  Färbungsflüssigkeit  pflege  ich  mir  in  sehr  einfacher  Weise  so  zu  bereiten,  dass  von  einer 
concentrirten  Alaunlösung  so  viel  zu  einem  ebenfalls  concentrirten  Blauholzdecoct  gesetzt  wird,  bis  eine 
dunkelburgunderrothe  Farbe  entsteht.  Die  Mischung  wird  mit  der  Hälfte  Wasser  verdünnt  und  filtrirt. 

2)  Ich  hatte  Gelegenheit  diesem  Forscher  meine  Präparate  vorzulegen,  bei  welcher  Gelegenheit 
derselbe  die  Vorzüglichkeit  der  Methode  und  die  Klarheit  der  Bilder  bestätigen  konnte. 

3)  Schultze’s  Archiv,  Bd.  3.  p.  471. 
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Die  Irissegmente  wurden  noch  dadurch  zur  Untersuchung  geeigneter  gemacht,  dass 
mit  der  Scheere  oder  dem  Rasirmesser  möglichst  viel  von  dem  Bindegewebe  der  Vorder- 
seite, sowie  von  dem  besonders  undurchsichtigen  Sphincter  entfernt  wurde.  Es  zeigte 
sich  nun,  dass  Henle  und  Jeropheeff  vollkommen  richtig  beobachteten,  und  dass  in  der 
That  der  Dilatator  eine  ununterbrochene  Muskellage  darstellt,  welche  der  hinteren  Fläche 
des  Irisstromas  aufliegt  und  deren  einzelne  Fasern  alle  gleichmässig  radiär  gestellt  sind. 
Sie  sind  so  angeordnet,  dass  dem  Stroma  zunächst  eine  vollkommen  gleichmässige, 
lückenlose  Schichte  liegt,  auf  welcher  nach  der  Pigmentmembran  hin  eine  zweite  Reihe 
von  Faserzellen  in  der  Art  aufruht,  dass  sich  die  letzteren  in  die  Längsrinnen,  welche 
zwischen  zwei  Fasern  der  ersten  Schichte  bleiben,  hineinlegen , auf  dem  Durchschnitt 
eine  solche  Figur  bildend.  Noch  oberflächlicher  liegende  Fasern  bewirken  nicht  sel- 
ten, dass  die  Schichtung  eine  dreifache  wird.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
Faserzellen  selbst  eine  spindelförmige  Gestalt  haben  und  dass  die  Aneinanderlagerung 
stets  so  vor  sich  geht , dass  die  dickste  Stelle  der  einen  Faser  den  dünnsten  Stellen 
zweier  anderer  anliegt.  Es  wird  dadurch  eine  solche  Raumersparniss  erzielt,  dass  auf 
Durchschnitten,  auch  an  den  stärksten  Stellen  der  Schichte,  die  Mächtigkeit  derselben 
doch  nur  dem  Durchmesser  von  l1  « bis  2 kernführenden  Stellen  von  Muskelfasern 
gleich  kommt  (0,012  Mm.). 

Zur  Constatirung  dieser  Thatsachen  reicht  nun  aber  eine  Flächenansicht  nicht  allein 
aus,  und  auch  die  gewöhnliche  Art  der  Anfertigung  von  Querschnitten,  wobei  man  das 
weiche  Organ  zwischen  Kork-  oder  Hollunderplättchen  einklemmt,  schien  nicht  geeignet, 
sichere  Resultate  zu  ergeben,  da  eine  Verschiebung  oder  Zusammendrückung  der  einzelnen 
Theile  nicht  ausgeschlossen  war.  Ein  Einschluss  der  Iris  in  Leim,  der  die  topographische 
Lage  der  einzelnen  Theile  vortrefflich  bewahrte,  erwies  sich  deshalb  unpraktisch,  weil 
das  Blauholz  den  Leim  und  also  auch  das  von  demselben  vollkommen  imprägnirte  Or- 
gan so  intensiv  färbte,  dass  eine  Unterscheidung  der  Muskelquerschnitte  nicht  nur  nicht 
erleichtert,  sondern  sogar  erschwert  wurde.  Ich  griff  deshalb  zu  der  von  Flemming1) 
jüngst  empfohlenen  Einbettung  in  Transparentseife  und  erzielte  wahrhaft  überraschende 
Resultate.  Denn  einmal  zeigt  sich  die  Erhaltung  der  topographischen  Verhält- 
nisse womöglich  noch  genauer,  als  es  bei  dem  Leimeinschluss  der  Fall  ist,  da 
die  Schrumpfung  der  Seife  beim  Trocknen  so  unbedeutend  ist,  dass  sie  gar  nicht  in 
Frage  kommen  kann , zweitens  aber  ist  durch  die  für  die  Messerführung  so  sehr 
passende  Consistenz  eine  Anfertigung  von  ganz  ausnehmend  feinen  Schnitten  ermöglicht, 
und  zuletzt  ist  die,  nach  der  Auswässerung  vorgenommene  Blauholzbehandlung  voll- 
kommen erfolgreich.  Durch  solche  Präparate  war  es  nun  leicht  möglich,  in  Verbindung 
mit  den  Flächenansichten,  die  mitgetheilten  Resultate  zu  erreichen.  Um  die  einzelnen 


J)  Schultze’s  Archiv,  IX.  Bd.  1 Heft  p.  123. 
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Elemente  zu  isoliren,  ist  eine  Zerfaserung  kaum  nöthig.  Der  Zusammenhang  derselben 
ist  in  Müller’scher  Flüssigkeit  ein  so  lockerer,  dass  schon  eine  stärkere  Bearbeitung 
mit  dem  Pinsel  genügt,  um  eine  Menge  von  Fasern  frei  zu  machen. 

Die  Aufgabe,  welche  nach  der,  wie  ich  behaupten  möchte,  unwiderleglichen  Nach- 
weisung des  Dilatator  pupillae  auf  der  ganzen  Ausdehnung  der  hinteren  Irisfläche  noch 
blieb , war  eine  genaue  Feststellung  der  Verhältnisse  an  seinem  Anfang  und  Ende , an 
dem  Ciliar-  und  Pupillarrande. 

Um  zuerst  mit  dem  Ciliarrand  zu  beginnen,  so  gelang  es  mir  an  Badiärschnitten 
sowohl,  wie  an  Flächenschnitten  durch  Iris-  und  Ciliarkörper  zu  bestätigen,  dass  eine 
Verbindung  der  Iris-  und  Ciliarmuskulatur  niemals  und  an  keiner  Stelle  vorkommt. 
Ferner  konnte  ich  Jeropheeff’s  Angaben  bestätigen,  dass  den  Abschluss  des  Dilatators 
gegen  den  Ciliarkörper  hin  eine  circuläre  Faserlage  bildet1).  Dieselbe  entsteht  aber 
nicht,  wie  des  genannten  Forschers  Angaben  lauten,  aus  zwei  verschiedenen  Schichten 
des  Muskels,,  sondern  es  gehen  aus  der  eigentlichen  Platte  dickere  und  dünnere  Bündel 
hervor,  welche  nun  erst,  nachdem  sie  in  den  circulären  Verlauf  umgebogen  sind,  sich 
mehrfach  durchflechten  und  schichten  und  so  an  vielen  Stellen  einen  kleinen  Vorsprung 
in  das  Stroma  der  Iris  hinein  darstellen,  welcher  auch  auf  Radiärschnitten  sichtbar  ist. 
Das  Ende  der  Irismuskulatur  fällt  nicht  immer  genau  mit  dem  Ansatzpunkt  der  Iris  am 
Ciliarkörper  zusammen,  sondern  liegt  öfter  eine  ganz  kurze  Strecke  davon  entfernt,  so 
dass  also  das  letzte  Ende  des  Organes  jeder  Muskulatur  entbehrt. 

An  dem  Pupillartheil  des  Muskels  gestalten  sich  die  Verhältnisse  so,  dass  die  ober- 
flächlichsten Muskelfasern  in  ihrem  starren,  gestreckten  Verlauf  beharren,  bis  sie  ganz 
nahe  dem  Rand  angelangt  sind  (Tafel  A,  D und  D').  Hier  hören  sie  dann  mit 
ihren  spitzen  Enden  in  einer  nicht  ganz  regelmässigen  Linie  auf.  Die  tiefer  liegenden, 
auf  dem  Sphincter  ruhenden  Fasern  dagegen  gehen,  bogenförmig  umbiegend,  zuweilen 
förmliche  Netze  bildend,  in  den  circulären  Verlauf  des  Schliessmuskels  über,  um  in  dem- 
selben zu  verschwinden  (Tafel  A,  D").  Auch  diese  Thatsache  wurde  an  Flächenansichten, 
wie  an  Radiär-  und  Tangentialschnitten  constatirt. 

Das  Verhältniss  der  Muskulatur  der  Iris  gestaltet  sich  demnach  ebenso,  wie  man 
es  im  Ciliarmuskel  findet,  dass  an  der  Stelle,  an  welcher  sich  die  rechtwinklig  gekreuz- 
ten Bündel  berühren,  ein  Austausch  von  Fasern  und  ein  Umbiegen  von  Bündeln  des 
radiären  in  den  circulären  Verlauf  beobachtet  wird. 

Dass  Jeropheeff,  welcher  als  das  Pupillarende  des  Dilatator  nur  die  in  den  Sphincter 
umbiegenden  Bündel  beschreibt,  die  auch  im  Bereich  des  Sphincter  in  radiärem  Verlauf 
beharrenden  Fasern  entgangen  sind,  rührt  wohl  daher,  dass  bei  einer  etwas  zu  kräftigen 
Behandlung  mit  dem  Pinsel  gerade  diese  zarte  Muskelschichte  zuerst  in  Unordnung 


l)  Vergl.  die  Tafel:  B,  D c. 
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kommt  oder  gänzlich  abfällt,  wodurch  dann  allerdings  das  Ansehen  entsteht,  wie  es 
dieser  Untersucher  beschreibt. 

Nicht  ohne  Interesse  scheinen  die  den  Ciliarrand  umkreisenden  Ringfasern  zu  sein, 
und  es  wäre  eine  dankenswerthe  Aufgabe,  zu  eruiren,  ob  dieselben  eine  besondere 
Funktion  haben,  oder  nur  als  Ende  des  Dilatators  aufgefasst  werden  dürfen,  welch’  letz- 
tere Annahme  deshalb  unwahrscheinlicher  erscheint,  weil  dann  die  entschieden  vorhandene, 
sphincterartige  Verdickung  dieser  Circulärschichte  kaum  zu  erklären  wäre. 

Dies  aber,  sowie  die  physiologische  Verwerthung  der  gefundenen  Thatsachen  über- 
haupt, kann  nicht  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Abhandlung  sein,  da  es  Sache  des  Ex- 
perimentes ist,  über  die  Thätigkeit  der  beschriebenen  Theile  Aufschluss  zu  geben. 

Es  genügt  hier,  mit  Sicherheit  constatirt  zu  haben,  dass  die  Schicht  zwischen  Pig- 
mentmembran und  eigentlicher  Iris  (hintere  Begrenzungshaut  Henle)  beim  Menschen 
aus  einer  ununterbrochenen  Schichte  doppelt  bis  dreifach  geschichteter,  isolirbarer  Faser- 
zellen besteht,  welche  sich  in  keiner  Weise  von  den  Muskelelementen  des  Sphincter  pu- 
pillae und  des  Musculus  ciliaris  unterscheiden. 

Es  erübrigt  nun  noch  einen  Blick  auf  das  Pigment  zu  werfen,  welches  so  hart- 
näckig auf  und  zwischen  den  Muskelzellen  haftet.  Dasselbe  [liegt  in  freien  Körnchen 
zwischen  den  Zellen  eingelassen,  jedoch  gehört  es  nur  der  oberflächlichsten  Schichte  an. 
In  den  nach  dem  Irisstroma  zugekehrten  Theilen  des  Muskels  findet  es  sich  nicht , so 
dass  man  ganz  sicher  sein  kann,  die  obersten  Fasern  bereits  ebenfalls  entfernt  zu  haben, 
wenn  mau  das  Pigment  vollständig  abgepinselt  hat.  Ein  anderes  Verhältniss  zeigt  sich 
nur  an  den  circulären  Bündeln  des  Ciliarrandes,  wo  die  Pigmentkörner  so  dicht  liegen 
und  so  weit  nach  dem  Irisstroma  Vordringen,  dass  sämmtliche  Fasern  auf  dem  Durch- 
schnitt von  einem  förmlichen  Pigmentmantel  umgeben  erscheinen,  was  wohl  der  Grund 
sein  mag,  dass  dieser  so  starke  und  leicht  darzustellende  Ring  der  Beobachtung  so 
lange  entgangen  ist.  Je  brauner  die  Iris  gefärbt  ist,  um  so  zahlreicher  sind  auch  die 
Pigmentkörner  zwischen  den  Muskelfasern,  und  um  so  mehr  ist  die  Untersuchung  er- 
schwert. Ich  gebrauchte  deshalb,  wie  schon  mehrere  Untersucher,  die  Vorsicht,  nur  blaue 
Augen  zu  benützen,  bei  denen  die  pigmentlosen  Zellen  des  Stromas  selbst  eine  klarere 
Durchsicht  gestatten.  Um  aber  auch  braune  Augen  brauchbar  zu  machen,  wurden  die- 
selben vor  der  Untersuchung  mit  Chlorwasser  behandelt  und  so  entfärbt.  Doch  ist  eine 
solche  Procedur  nur  für  den  Nothfall  zu  empfehlen,  da  das  nachherige  Auswaschen  des 
Chlors  eine  langwierige  und  zeitraubende  Operation  ist.  Dasselbe  muss  deshalb  sehr 
sorgfältig  entfernt  werden,  weil  selbst  geringe  zurückbleibende  Mengen  eine  allmählige 
Entfärbung  der  mit  Blauholz  tingirten  Kerne  herbeiführen. 

Ein  besonderes  Augenmerk  richtete  ich  auch  auf  die  von  Hüttenbrenner1)  hervor- 


‘)  Wiener  Sitzungsber.  1868  p.  525. 
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gehobenen  Längsmuskelfasern  der  Gefässe,  denen  dieser  Forscher  wegen  ihrer  beträcht- 
lichen Menge  einen  Einfluss  auf  die  Bewegung  der  ganzen  Iris  zuschreibt.  Es  war  mir 
jedoch  nicht  möglich,  die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  die  muskulösen  Elemente  der 
Irisgefässe  in  so  grosser  Zahl  vorhanden  seien,  dass  sie  einen  Einfluss,  der  über  ihre 
eigene  Wand  hinausgeht,  auszuüben  im  Stande  wären.  Vielmehr  scheinen  auch  hier  in 
der  Iris,  wie  an  anderen  Stellen  des  Körpers,  die  einer  beträchtlichen  Ausdehnung  und 
Zusammenziehung  fähig  sind,  z.  B.  in  den  Corpora  cavernosa,  die  Gefässe  gerade  so  viel 
Muskelelemente  zu  besitzen,  um  sie  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Bewegungen  des  ganzen 
Organes  leicht  zu  folgen.  Ueberdiess  scheint  der  Annahme  einer  solchen  Funktion  der 
Gefässe  sowohl  ihre  lockere  Verbindung  mit  der  Umgebung,  als  auch  ihr  geschlängelter 
Verlauf,  der  bei  jedem  Durchmesser  der  Pupillenöffnung  zu  constatiren  ist,  zu  widersprechen. 

Was  den  Sphincter  pupillae  betrifft,  so  ist  dessen  Anatomie  vollständig  gut  be- 
kannt. Er  besteht  aus  einem  0,8 — 1,0  Mm.  breiten  Muskelring  von  0,07 — 0,1  Mm. 
Dicke,  der  nach  der  Pupille  zu  den  freien  Band  fast  erreicht  und  so  in  das  Gewebe  ein- 
gelassen ist,  d?iss  er  hinter  den  Gelassen  liegt,  nach  der  Pigmentmembran  zu  nur  vom 
Dilatator  und  dem  zwischen  dessen  Bündeln  befindlichen  Bindegewebe  überzogen.  Seine 
Abtheilungen  liegen  sich  gegenseitig  ganz  eng  an,  nur  durch  sehr  wenig  Bindegewebe 
von  einander  getrennt.  An  seinem  ciliaren  Ende  finden  sich  hier  und  da  einige  kleine, 
nur  aus  wenigen  Fasern  bestehende  Bündel  durch  ein  breiteres  Septum  abgespalten. 
Einen  zweiten  in  der  Gegend  des  Annulus  iridis  minor  gelegenen  kleineren  Muskelring, 
der  mehr  nach  der  Vorderseite  hin  liegen  soll,  wie  er  von  Kölliker1)  und  Frey2)  über- 
einstimmend angegeben  wird,  konnte  ich  trotz  der  grössten  Aufmerksamkeit  niemals 
finden,  und  ich  muss  glauben,  dass  diese  beiden  Forscher  bei  dieser  Aufstellung  nur 
ihre  an  Thieraugen  (Kaninchen)  gewonnenen  Resultate  im  Sinne  haben,  denn  die  mensch- 
liche Iris  ist,  wie  gesagt,  ganz  sicher  nicht  mit  einem  solchen  zweiten  Sphincter  versehen. 


II. 

Die  Geschichte  der  Iris  reicht  bis  in  das  früheste  Alterthum  zurück  und  wir  finden 
schon  hei  Rufus  Ephesius3)  die  Bemerkung,  dass  die  Iris  dasjenige  Organ  sei  „quod  inter 
pupillam  et  album  interjacet“.  Ihren  Namen  habe  sie  daher,  weil  ihre  Farbe  wechsele. 
Galen4),  der  so  manche  Unklarheit  schuf,  welche  bis  ins  späte  Mittelalter  nachwirkte, 
nennt  „Iris“  in  mystischer  und  unverständlicher  Weise  einen  aus  sieben  Kreisen  zu- 

*)  Kölliker,  Handbuch  der  Gewebelehre.  5.  Aufl.  Leipzig  1867. 

2)  Frey,  Handbuch  der  Histologie  und  Histochemie.  3.  Aufl.  Leipzig,  1870. 

3)  Appellat.  part.  corp.  hum.  Lib.  I. 

4)  De  usu  part.  Lib.  X.  cap.  III. 
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sammengesetzten  Kranz,  worunter  er  wahrscheinlich  den  Punkt  versteht,  der  dem  Sulcus 
sclerae  entspricht,  wo  die  mittlere  mit  der  äusseren  Augenhaut  verwächst.  Die  Iris 
selbst  belegt  er  mit  dem  Namen  „Tunica  cörulea“,  eine  Bezeichnung,  die  damals,  wo 
die  blauäugigen  Germanen  noch  nicht  die  Wissenschaft  beherrschten,  mehr  Berechtigung 
gehabt  haben  mag,  wie  heute. 

Bis  zur  Erneuerung  der  ganzen  Medicin  blieb  nun  Alles  beim  Alten.  Galen  galt 
auch  in  Bezug  auf  das  Auge  für  unfehlbar,  und  so  findet  man,  dass  selbst  die  bedeu- 
tendsten Anatomen  des  Mittelalters  seine  Bezeichnungen  und  Beobachtungen  einfach 
nachschreiben.  Vesalius1)  dagegen,  der  grosse  Reformator  der  Anatomie,  trat  in  Bezug 
auf  die  Iris  mit  einer  geistreichen  Idee  hervor,  die  auch  Falloppius  zu  der  seinigen 
macht.  Er  lehrt,  dass  die  Iris,  welche  eigentlich  fest  an  der  Cornea  anliege,  einwärts 
gedrückt  werde,  sich  hierbei  in  verschiedener  Weise  färbe,  und  in  der  Mitte  von  einem 
Loch,  der  Pupille,  durchbohrt  werde.  Auch  dieser  Anatom  war  noch  der  alten  Ansicht, 
dass  die  Iris  nichts  weiter  sei,  als  die  Fortsetzung  der  mittleren  Augenhaut,  eine  An- 
sicht, die  sich  ja  bekanntlich  durch  Anwendung  das  Mikroskops  und  genaueres  Studium 
der  Entwückelungsgeschichte  bestätigt  hat,  freilich  in  anderer  Weise,  als  es  die  alten 
Anatomen  annahmen,  die  sie  noch  bis  in  die  Plexus  choroidei  des  Gehirns  verfolgten 
(Yesal  1.  c.).  Von  der  Bewegung  der  Iris  spricht  Yesal  nicht  weiter,  nur  gibt  er  an, 
dass  ihre  Farbe  nicht  von  der  Erweiterung  und  Verengerung  der  Pupille  herrühre 
(p.  804),  was  wir  ihm  gerne  glauben  wollen. 

Als  ein  nicht  zu  unterschätzender  Fortschritt  ist  es  zu  verzeichnen,  dass  Riolanus 2) 
die  Ansicht  aussprach,  die  Iris  sei  ein  eigenes  Organ  für  sich  und  habe  nichts  mit  der 
Choroidea  zu  thun,  was  dadurch  erwiesen  werde,  dass  sie  ihr  eigenthümliche  Fasern  und 
eine  besondere  Bewegung  habe.  Letzteres  ist  vor  Allem  von  Wichtigkeit,  da  nun  erst 
der  Anhaltspunkt  gegeben  war,  um  nach  den  diese  Bewegung  vermittelnden  Organen  zu 
suchen.  Bald  bürgerte  sich  Riolan’s  Ansicht  ein,  und  Drelincourt 3)  glaubte  in  der  That 
die  Fasern  gefunden  zu  haben,  welche  radiär  die  Iris  durchziehend,  die  Bewegung  der- 
selben vermitteln.  Als  dann  Ruysch  durch  die  Injection  der  Iris  mit  erstarrenden 
Massen,  welche  er  zum  ersten  Male  vornahm,  nachwies,  dass  neben  den  gefüllten  Ge- 
fässen  noch  gelblichweisse  Fasern  zu  sehen  sind4),  die  auf  der  Rückseite  der  Iris  vor 
der  Pigmentmembran  liegen  und  die  Fortsetzungen  der  Ciliarfortsätze  darstellen,  be- 
festigte sich  bei  ihm  und  bei  einer  Reihe  anderer  Anatomen  die  Ansicht,  dass  man  hier 
die  Muskelfasern,  welche  den  Durchmesser  der  Pupille  verändern,  vor  sich  habe.  Ausser 
diesen  radiär  gestellten  Fasern,  deren  Sehnen  Ruysch  sogar  geseheu  haben  wollte,  wie 


4)  Vesalius.  De  corp.  human,  fabrica  1542. 
a)  Anthropologia  Lib.  IV. 

8)  Prälud  anat.  Oper.  omn.  p.  195. 

*)  Respons.  ad.  epist.  anat.  XIII.  Thes.  anat.  II. 
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sie  sich  am  Circulus  irid.  min.  anheften,  sollten  auch  noch  kreisförmige  Fasern 
existiren.  Da  nun  eine  Reihe  von  Anatomen  diesen  Forscher  bestätigte  und  mehrfache 
Abbildungen  geliefert  wurden,  so  schien  es  ausgemacht,  dass  endlich  die  lang  gesuchte 
Muskulatur  entdeckt  sei. 

Aber  immer  hatte  sich  noch  eine  bedeutende  Opposition  erhalten,  welche  z.  B. 
Valsalva,  Morgagni,  Duvernoi,  Weitbrecht,  Ferrein  zu  ihren  Anhängern  zählte.  Dieselbe 
erstarkte  gewaltig,  als  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Heros  der  experimen- 
tellen Naturforschung,  Haller1),  die  Ansicht  aussprach,  dass  man  bei  der  Veränderung 
des  Pupillardurchmessers  keine  Muskelwirkung  vor  sich  habe,  sondern  einen  durch  den 
Reiz  des  einfallenden  Lichtes  hervorgebrachten  Blutandrang  zur  Iris,  welcher  durch  Er- 
rektion  eine  Verengerung  der  Pupille  bewirke.  Die  physiologische  und  beobachtende 
Naturbetrachtung,  welche  durch  Haller’s  Bemühungen  festen  Fuss  gefasst  hatte,  leitet 
nun  durch  einen  solchen  Anfang  die  Bahnen  der  Untersuchung  in  ein  anderes  Geleise. 
Da  Messer  und  Scheere  im  Stich  Hessen,  suchte  man  durch  scharfe  Beobachtung  der 
vitalen  Vorgänge  in  der  Iris  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  die  anatomischen 
Lücken  auszufüllen.  Die  Versuche  waren  meist  recht  unglücklich  zu  nennen,  was  auch 
bei  den  Eigenthümlichkeiten  dieses  Organes  nicht  zu  verwundern  ist,  und  als  ein  Bei- 
spiel mögen  hier  die  Worte  des  bedeutendsten  Beschreibers  des  Auges  im  verflossenen 
Jahrhundert,  Zinn’s2),  Platz  finden.  Nachdem  er  sich  vergeblich  bemüht  hatte,  Kreis- 
muskelfasern zu  finden,  und  auch  an  die  Errektilität  der  Iris  nicht  glauben  kann,  da  er 
experimentell  nachzuweisen  im  Stande  war,  dass  die  ausgeschnittene  Iris  eben  getödteter 
Thiere  sich  stark  verengert,  in  einem  Fall  also,  wo  man  nicht  an  nachströmendes  Blut 
denken  kann,  sagt  er:  „Parum  abest,  quin  ad  credendum  adducar,  dilatationem  multo 
omnino  pendere  ab  elasticitate  fibrarum  iridis  longitudinalium,  contractionem  autem  fere 
esse  naturalem  et  sponte  sequi,  si  fibrae  longitudinales  plane  relaxatae fuerint.“ 

Es  erscheint  heute  kaum  glaublich,  dass  noch  vor  hundert  Jahren  bedeutende 
Anatomen,  wie  Zinn,  dessen  Verdienste  unvergänglich  bleiben  werden,  glauben  konnten, 
dass  im  menschlichen  Körper  irgend  etwas  „von  Selbst“  vor  sich  gehe,  und  doch  war 
diese  Ansicht  auch  nach  Zinn  noch  gar  manchem  Mann,  der  sich  selbst  für  einen  grossen 
Gelehrten  hielt,  geläufig. 

Fontana3),  welcher  weitergehende  physiologische  Versuche  anstellte,  kam  dann  zu  der 
Einsicht,  dass  ein  Lichtreiz,  der  die  Iris  selbst  trifft,  keinen  Einfluss  auf  ihre  bewegenden 
Kräfte  ausübt,  sondern  dass  lediglich  durch  einen  auf  den  Augenhintergrund  fallenden 
Lichtstrahl  eine  Irisbewegung  ausgeführt  wird,  dass  also  letztere  eine  von  den  Nerven  aus- 


J)  Prim.  lin.  physiol.  § DXV. 

2)  Descript.  anat.  ocul.  human.  Göttingen  1755. 

8)  Traitö  sur  le  venin  de  la  vipere  etc.  Deutsche  Uebersetzung,  Berlin  1787. 
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gehende  Reflexerscheinung  ist,  wodurch  bewiesen  war,  dass  nicht  allein  elastische  Fasern, 
oder  gar  das  von  Zinn  angenommene  „Sponte“  einen  Einfluss  ausüben. 

Mit  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  als  durch  Bichat  wieder  neue  Anschauungen  in 
die  Wissenschaft  eingeführt  wurden,  lenkte  sich  auch  von  Neuem  die  Aufmerksamkeit 
auf  das  in  Rede  stehende  interessante  Organ.  Bichat1)  selbst,  der  ja  freilich  das  Auge 
viel  mehr  zum  Zweck,  seine  serösen  Säcke  nachzuweisen,  untersuchte,  fand  keine  Muskeln ; 
ebensow'enig  konnten  Blumenbach2 3 4),  Sömmering5 *)  und  Arnold1)  Muskeln  finden,  während 
andere  Anatomen  dieselben  doch  wieder  sehen  und  sie  auch  zum  Theil  auf’s  Schönste 
abbilden.  Meckel5)  findet  nur  Kreisfasern,  Maunoir0),  Cloquet7)  und  besonders  Home8 9) 
finden  dagegen  mit  Hülfe  der  verbesserten  optischen  Instrumente  beide  Arten,  die  circu- 
lären  und  die  radiären  Fasern  wieder,  welche  besonders  von  Letzterem  abgebildet  wurden. 

Andere  Gelehrte,  wie  Rudolphi,  der  keine  Muskeln  sieht,  aber  eine  diesen  „ana- 
loge“ Substanz  annimmt,  M.  J.  und  E.  H.  Weber,  Schlemm  u.  a.  m.,  die  über  die  Mus- 
kulatur wenig  oder  nichts  Interessantes  beibringen,  können  übergangen  werden,  und  es 
kann  sogleich  der  Forscher  genannt  werden,  welcher  wirklich  als  der  erste  die  Muskel- 
fasern der  Iris  unter  dem  Mikroskope  sah;  es  ist  dies  Valentin  °). 

Er  wies  solche  nach,  die  die  Pupille  umgeben,  und  longitudinale  Fasern,  welche  in 
die  circulären  übergehen.  Doch  sind  seine  Angaben  noch  ungenau,  indem  die  Lage  der 
Fasern  nicht  klar  erörtert  wird.  Krause10)  kennt  den  Sphincter  ebenfalls,  während  er  den 
Dilatator  auf  die  vordere  Seite  der  Iris  verlegt.  Das  Ligamentum  pectinatum  soll  der 
Anfang  sein.  Die  von  demselben  ausgehenden  Fasern  „umgeben  und  begleiten  zum 
Theil  die  Gefässe,  theilen  sich  aber  sehr  bald  in  dünne  Fasern  und  Fibrillen:  diese  ver- 
weben sich,  schräg  und  geschlängelt  durchkreuzt,  netzförmig  mit  einander  und  mit  den 
kreisförmig  gebogenen  Fasern  des  Pupillarrandes“.  Beim  Durchlesen  dieser  Beschreibung 
Krause’s  kann  man  sich  freilich  des  Verdachtes  nicht  erwehren,  dass  er  das  fibrilläre 
Bindegewebe,  welches  Nerven  und  Gefässe  der  Iris  reichlich  umgiebt,  für  Muskeln  ange- 
sehen habe.  Brücke11),  der  in  seiner  trefflichen  Abhandlung  genau  die  Methode  der 
Präparation  des  Sphincter  beschreibt,  hat  diesen  Muskel  ohne  Zweifel  vor  sich  gehabt, 
den  Dilatator  aber  konnte  auch  er  nicht  finden ; er  liess  sich  durch  andre  Dinge  täuschen 


*)  Bichat,  traite  d’anatomie.  Paris  1823. 

2)  De  oculis  leucaethiopum  et  iridis  motu.  GöttiDgen  1786. 

3)  Sömmering,  Denkschr.  der  Münchener  Acad.  1821. 

4)  Arnold,  Auge  des  Menschen.  Heidelberg  und  Leipzig  1832. 

8)  Handbuch  d.  menschl.  Anat.  Halle  und  Berlin  1820.  IV.  Bd. 

®)  Me'm.  sur  l’organisation  de  l’iris  etc.  Paris  1812. 

7)  Mem.  sur  la  membrane  pupillaire  etc.  Paris  1818. 

8)  On  the  eye.  Philos.  Transact.  1822. 

9)  Valentin’s  Repertorium  für  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  II.  1837. 

10)  Handbuch  d.  menschl.  Anat.  Hannover  1842.  II.  Theil. 

“)  Anat.  Beschreibung  des  menschlichen  Augapfels  Berlin  1847. 


und  machte  die  Angabe,  dass  die  radiären  Fasern  schief  durch  die  Substanz  der  Iris  von 
der  vorderen  Seite  des  Ciliarrandes  zur  hinteren  Seite  des  Pupillarrandes  verliefen. 
Auch  Budge1)  scheiterte  an  den  Schwierigkeiten,  welche  die  Behandlung  der  Iris  bietet, 
und  stellt  geschwungene  und  geschlängelte  Bänder  dar,  die  wahrscheinlich  Gefässe,  jeden- 
falls aber  keine  Muskeln  bedeuten.  Eine  Bemerkung  von  Rouget2),  der  glaubt,  die  Mus- 
kulatur der  Iris  sei  eine  direkte  Fortsetzung  der  Ciliarmuskulatur,  und  damit  wieder  vor 
Riolanus  zurückgreift,  welcher  ja  schon  fand,  dass  die  Iris  eine  eigene  Bewegung  habe, 
wurde  sehr  bald  von  Arlt3)  widerlegt. 

Die  Existenz  eines  Schliessmuskels  rings  um  die  Pupille  konnte  nun,  nachdem  so 
viele  Forscher  denselben  gefunden  und  bestätigt  hatten,  als  vollkommen  erwiesen  ange- 
sehen werden;  und  in  der  That  ist  denn  auch  zur  Beschreibung  desselben  bis  heute 
nichts  Wesentliches  hinzugesetzt  worden.  Um  so  wunderbarer  ist  es,  dass  der  Dilatator 
so  lange  ein  Gegenstand  des  Zweifels  bleiben  konnte;  allein  die  störende  Nähe  der 
Pigmentmembran,  sowie  die  Dünne  der  ganzen  Schichte  überhaupt,  machen  die  Schwie- 
rigkeit einer  abschliessenden  Untersuchung  verständlich. 

Im  Jahre  1863  veröffentlichte  nun  Grünhagen4)  zuerst  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen, nach  welchen  ein  Dilatator  bei  den  Säugethieren  und  beim  Menschen  fehlt. 
In  den  folgenden  Jahren  erschienen  noch  mehrere  Aufsätze  und  Notizen  von  ihm5 6),  worin 
er  gegen  alle  Einwände  seine  Ansicht  vertheidigt. 

Ein  solcher  Einwand  kam  sehr  bald  nach  seiner  ersten  Publication  von  sehr  com- 
petenter  Seite,  von  Henle.  Dieser  Forscher  hatte  schon  bei  dem  Referat  über  Grün- 
hagen’s  Aufsatz G)  dessen  Bemühungen,  die  Fehlerhaftigkeit  der  bisherigen  Beschreibungen 
des  Dilatator  nachzuweisen,  zwar  gebilligt,  aber  auch  angedeutet,  dass  der  vielgesuchte 
Muskel  die  hintere  Fläche  der  Iris  einnehme.  In  seinem  Handbuch7)  giebt  er  sodann 
eine  Abbildung  und  genauere  Beschreibung  der  fraglichen  Schichte,  welche  freilich  beide 
nicht  ganz  geeignet  sind,  den  Streit  zu  beenden,  da  die  Abbildung  etwas  unklar  ist,  die 
Beschreibung  aber,  wie  oben  im  ersten  Abschnitt  erwähnt,  nicht  jeden  Zweifel  aufhebt. 


*)  Budge,  Bewegung  der  Iris.  Braunschweig  1855. 

2)  Rouget,  Comptes  rendus  19.  Mai  1856. 

8)  Arlt,  Archiv  f.  Ophthalmol.  Bd.  III.  Abth.  2.  p.  87. 

4)  Medicin.  Centralblatt  No.  37. 

6)  a.  Ueber  Irisbewegung.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  30. 

b.  Ueber  das  Vorkommen  eines  Dilatator  pupillae  in  der  Iris  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere.  Zeitschr.  für  rat.  Med.  3 Reihe.  Bd.  28. 

c.  Anmerkung  zum  Aufsatz  von  S.  Schur.  Zeitschr.  für  rat.  Med.  Bd.  31. 

d.  Ueber  den  vermeintlichen  Dilatator  pupillae  der  Kaninchen-Iris.  Zeitschr.  für  rat.  Med. 
Bd.  36. 

e.  Zur  Frage  über  die  Irismuskulatur.  Archiv  für  mikr.  Anat.  9.  Bd.  II.  Heft.  Jan.  1873. 

6)  Jahresbsricht  1864.  p.  129. 

’)  Eingeweidelehre  p.  634. 
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Ueberdies  wird  uns  vom  Beginn  und  der  Endigungsweise  nichts  mitgetheilt,  so  dass  die 
Beobachtung  doch,  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  fragmentarisch  bleibt. 

Immerhin  war  aber  durch  Griinhagen’s  Arbeiten  sowohl,  wie  durch  Henle’s  Beschrei- 
bung der  grosse  Fortschritt  gemacht  worden,  dass  die  bisherigen  Darstellungen  beseitigt 
waren,  und  der  Ort  localisirt  wurde,  an  den  man  sich  bei  Aufsuchung  des  Dilatator  zu 
wenden  hatte.  Die  wenigen  folgenden  Arbeiten,  welche  die  Anatomie  der  menschlichen 
Irismuskulatur  behandeln,  halten  sich  denn  auch  wirklich  nur  an  die^e  Schichte1).  Schon 
seit  geraumer  Zeit  war  dieselbe  bekannt,  und  es  ist  ihre  Entdeckung  auf  Bruch2)  zurück- 
zuführen, der  sie  jedoch  für  eine  Basalhaut  hielt.  Bis  dahin  hatte  man  dieser  Schichte 
keine  weitere  Beachtung  geschenkt,  und  erst  nachdem  Henle  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie  gelenkt,  begann  man,  sie  genauer  zu  untersuchen.  Grünhagen  bekennt  sich  in  seinen 
oben  citirten  Abhandlungen  zur  Ansicht  von  Bruch,  während  Luschka3)  und  auch  ich 
schon  früher4)  Henle’s  Deutung  der  hinteren  Begrenzungshaut  der  Iris  bestätigten. 
Hüttenbrenner5)  und  Dogiel0)  finden  ebenfalls  beide  einen  Erweiterer  der  Pupille,  doch 
beschreiben  sie  die  Lage  und  Gestalt  des  Muskels  leider  nicht  mit  der,  bei  einer  so 
difficilen  Frage  wünschenswerten  Genauigkeit.  Jeropheeff  (1.  c.)  endlich  erweitert  unsere 
Kenntnisse  über  den  Dilatator  pupillae  noch  mehr,  und  zuletzt  glaube  ich  selbst  durch 
die  vorliegende  Abhandlung  den  viel  untersuchten  Muskel  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
beschrieben  zu  haben  und  möchte  es  als  besonders  erwähnenswert  hiustellen,  dass  die 
angegebene  Methode  allen  früher  benützten  vorzuziehen  ist.  Die  letzten  Arbeiten  legen 
den  Schwerpunkt  der  Untersuchung  überhaupt  auf  die  Findung  der  richtigen  Methode, 
da  es  sich  nicht  mehr  um  eine  allgemeine  Untersuchung  handelt,  sondern  um  Stellung 
einer  Differenzialdiagnose.  So  wurde  zuerst  von  mir  Oxalsäure  empfohlen  und  das  neu 
eingeführte  Chlorpalladium  benützt,  Hüttenbrenner  wandte  die  Pikrinsäurekarminfärbung 
an,  Dogiel  arbeitete  mit  Essigsäure  und  Carmin.  Alle  Methoden  führten  zu  dem  gleichen 
Resultat,  doch  musste  es  auch  jetzt  noch  wünschenswerth  erscheinen,  eine  Behandlungs- 
weise zu  finden,  welche  es  jedem,  auch  dem  ungeübten  Mikroskopiker  möglich  macht, 
die  Verhältnisse  zu  prüfen. 

Eine  solche  Methode  ist  die  Blauholzfärbung  in  Miiller’scher  Flüssigkeit  aufbe- 
wahrter Präparate,  die  in  wenigen  Minuten  zu  einem  sicheren  Ziele  führt,  und  durch  die 
es  jedem  Untersucher  möglich  gemacht  ist,  sich  von  der  Existenz  eines  vom  Pupillar- 
rande  bis  zum  Ciliarrande  reichenden,  radiären  Muskelstratums  zu  überzeugen. 

*)  Von  Beschreibungen,  denen  nicht  die  menschliche  Iris  zu  Grunde  liegt,  wie  z.  B.  in 
Köllikers  Handbuch  u.  s.  w , wird  hier  natürlich  abgesehen. 

s)  Bruch,  Zur  Kenntniss  des  körnigen  Pigmentes  der  Wirbel thiere.  Zürich  1744. 

3)  Handbuch  der  Anatomie,  p.  416. 

’4)  Zeitschr.  f.  rat.  Med.  Bd.  31. 

®)  Wiener  Sitzungsberichte.  1868. 

a)  Schultze’s  Archiv.  6.  Bd. 


Erklärung  der  Tafel. 


Es  ist  nur  der  Pupillartheil  der  Iris  (A)  und  der  Ciliartheil  (B)  gezeichnet.  Die  Mitte,  welche 
nur  radiäre  Fasern  erhält,  ist  fortgelasseu. 

Die  Ansicht  zeigt  die  hintere,  der  Linse  zugekehrte  Fläche  der  Iris.  Die  Pigmentmembran  ist 
abgepinselt. 

A.  Pupillartheil. 

D.  Musculus  dilatator  iridis. 

D'.  Pupillarende  der  oberflächlichen  Schichte  desselben. 

* Oberflächliche  Schichte  des  Dilatator  an  dieser  Stelle  abgeschnitten.  Eine  isolirte  Mus- 
kelfaser ragt  über  den  Rand  des  Praeparates  heraus. 

D"  Tiefe  Schichte  des  Dilatator,  weite  Netze  bildend  und  in  den  Verlauf  des  Spliincter 
umbiegend. 

B.  Ciliartheil. 

DC.  Die  straffen  Dilatatorbündel  biegen  in  circulären  Verlauf  um. 

Das  Pigment,  welches  hier  die  Muskelfasern  vollständig  umgiebt,  ist  zum  grossen  Theil 
zurückgeblieben  und  liegt  in  schmalen  Zügen  längs  des  Verlaufes  der  Muskelfasern. 

p.  Bedeutet  in  A.  und  B.  Pigmentflecken,  welche  die  Reste  der  abgepinselten  Pigment- 
membran sind. 

Die  im  Original  blau  gefärbten  Kerne  der  Muskelfasern  sind  in  der  Zeichnung  schwarz  dar- 
gestellt. 


